
DIie der Tau ıIn der Reformatıon!

VON UTE MENNECKE-HAUSITIEIN

Das ema dieses Vortrags 1st sehr allge-
meın formulıert, euttlic machen, daß
r eine ese geht, WECNN dıie Problematı
VON Tau und Reformatıon behandelt WITrd: dıe
nämlıch, daß dıe reformatorıische ewegung
eiıinen allgemeın emanzıpatorischen C'harakter
hatte, der sıch auch auf dıe o der Ta  ..
DOSIUV auswirkte, daß S16 also auch eiınen 5SDC-
zı1e frauenemanzı1ıpatorischen Aspekt hatte
Diese ese steht 1mM Raum und soll kritischA eprüft werden.

Das ann Ian auf Z7Wel egen angehen. Der
eıne waäre, nach der iragen, die Frauen theologısc VON den eIOT-
mMaftforen ın ıhren Schriften zugewlesen wiırd, also In der theoretischen efle-
X10N. Der andere ware., nach biographischen Beıispielen VON Frauen
iragen, dıie elıne In der Reformatıon spielten. Ich möchte VON

ausgehen und bıographıische Beıispiele einflechten, wobe!l das natürlıch
überhaupt nıcht erschöpfend geschehen annn

Die ese VOoN der firauenemanzıpatorischen Bedeutung der Reformatıon
kann sıch zunächst eınmal VOT em auf eınen Sachverha tutzen Luthers
theologısche „Aufwertung der Eh “7’ dıe ıhren siıchthbaren USaruc In der
Ablehnung der Mönchsgelübde und des Pflichtzöhlibats für Geistliche fand
bzw sıch DOSItLV In der Orderung der Priesterehe ausdrückt. Beıdes setizte
sıch 1mM evangelıschen Bereıich auch einhellıg Urc der Öönchs- und Non-
nenstand wurde abgeschafft, dıe Klostergebäude wurden umfunktioniert, dıie
Pfarrfamıilie und das arrhaus wurden MNECU geschaffen. Dadurch entstand
eıne NECUEC soz1ale Realıtät, für Frauen und Männer, dıe 1INs Auge tallen muß

Bedeutete NUu  —_ dAese Aufwertung der Ehe 1m allgemeınen, die Etablıerung
der Pfarrehe 1mM besonderen, auch eıne Aufwertung der Frau? Idieser Frage*
möchte ich miıich zunächst zuwenden. Es INas irrıtierend erscheınen, dal ich
das emao der Tau  .. über das ema AEHe- anvısılere., aber CS ist
sachgemäß. Denn dıie Reformatıon hat keine „Theologıe der Tau  c enf-

wıckelt*, aber Zzwel Stellen, in einem zweıfachen theologischen Kontext,
kommt S1e VOTIL. Der eıne davon 1st theolog1isc Sanz herausgehobener
Stelle dıie Ehe: der andere 1st, weiıt wen1iger pointiert und proflert, 1MmM
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/usammenhang des Priestertums er Gläubigen. Be!Il der Ehe ist eshalb
anzusetzen

Wenn Ial VON eiıner Aufwertung der Ehe In der reformatorischen { heo-
ogle spricht, stellt sıch dıe Rückfrage: War denn dıe Ehe 1mM Miıttelalter
minderwertig? Immerhın Wr s1e, neben auTtfe und Abendmahl, eINs der S1e-
ben Sakramente, eın ıtte] also, HC das göttlıche na gespendet WwIrd.
Hınter diesem Verständnıs der Ehe steht VOILI em der neutestamentliche
Passus Eph 73_39 In dem dıe Ehe VON Mann und FTrau, ıhr „Ein-Fleıisch-
Se1in  cC nach Mos Z 2U mıt der Gememnnschaft zwıschen Christus und der
Kırche verglichen wird, dıe auch eın Leıib sınd; diese Gemeininschaft el In
der lat (Eph 34532) SAa  um griech myster10n, Geheimn1s)°. Von
2r gewıinnt dıe iırdısche Ehe nach dem altkırchliıch-muttelalterlichen Ver-
ständnıs Abbildcharakter, ist S1€e e1in irdısches Abbıld cdieser Chrıistusgemeıin-
schaft Deshalb 1st S1IE heılıg und unauflöslıch Von dıiıesem Urbild der Ehe
her wırd aber auch dıie tradıtionelle Rollenzuweısung innerhalb der ırdıschen
Ehe bestätigt: Mann Christus Herrschaft, Tau Kırche Gehorsam:
auch WENN diese nıcht als eC der Iyranne1, sondern als Pflicht lhebender
Fürsorge entfaltet wiıird.

Die Ehe WAarTr a1IsSO nach antık-muttelalterlicher Vorstellung sich eiıne sehr
gulte ache: aber D gab eben noch elıne bessere., den an der anrc e15öb-
N1IS besiegelten sexuellen Enthaltsamkeıt Das bıblısche Gleichnis 13,8
wurde se1it der en Kırche gedeutet: dreißigfacher ILohn für den ENne-,
sechzıgfacher für den Wıtwenstand und hundertfältiger für den Jungfrauen-
stand®! Dreißigfacher Lohn ist schon eıne enge, aber angesichts der Mög-
1C  €e1 hundertfachen Lohnes eben doch 11UT relatıv ukratıv.

Das Hındernıis, das die Dıgnität der Ehe einschränkt, 1st dıe dort nıcht
unterdrückte, sondern praktızıerte Sexualıtät. Im Christentum VOIN Antıke
und Miıttelalter fand INan keıne Möglıchkeıt den Geschlechtstrieh DOSIÜV
erten Er WAar immer „bÖöse LüUSt., immer us  YHC sündhafter chbe7zo0-
genheıt und GOICTAE, und damıt des Rückfalls des Menschen dUus der e7Z0-
genheıt auf Gott zurück In dıe Bezogenheı auf sıch selbst, in der (jott AdUS$Ss-

geschlossen 1st. Im besten Fall sollte urc dıe na| des Sakraments
geläutert werden können einer Vereinigung, die auSSC  1eB51l1ic 1m C
auf dıie Kıiındererzeugung hın vollzogen werden sollte, und derentwillen
dann dıe e1 unverme1dlıch entstehende ust NUur als „läßlıche  0Ö un:
betrachtet werden sollte SO konnte dann auch dıe Vorstellung einer nthalt-

„Josephs”-Ehe aufkommen. ı1ne „‚keusche‘“ Ehe 1st auch dıe 1101N9-

stische Lebensform, besonders der Tau Die Nonne, dıe keinen iırdıschen
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Mann hat, hat Chrıistus ZU Gemahl SIE 1st dem hımmlıschen Urbild der
Ehe schon csehr viel näher qls hre Geschlechtsgenossin In der Welt

DIie verheıratete Frau, dıe fromm en wollte., WAar In einem Dauer-
konflıkt zwıschen iıhrer Verbundenhe1 mıt Chrıistus und der mıt ihrem Ehe-
11a S1ie War hın- und hergerissen zwıschen ZWeIl Herren, denen S1E nıcht
gleichzeıntig dıenen konnte, denn WENN S1e iıhre eEAHCHACHNeE Pflicht erfüllte, dann
verriet S1e Chrıstus, und WENN SE iıhren Mannn vernachlässıgte, W äarl SIE UNSC-
horsam. Ihr en War eıne beständıge, WENN auch verdienstliche Leidens-
geschichte. Dies ann 111a exemplarısch eiıner der SahlzZ wenıgen verheli-
ratetfen weıblichen eılıgen, Dorothea VON Montau, 1m Jahrhundert, dıe
allerdıngs auch erst 976 heıilıg gesprochen worden ist: studieren./

och eine Bemerkung ZU Priesterzöhbat. Daß 1I1an auch VOoO Priester
bzw. Bıschof sexuelle Enthaltsamkeit verlangte, macht besonders eutlıc
daß 111a das geschlechtliche /Z/Zusammenseın als „Befleckung“ verstand. Das
CAr1IS  1cCNe Verständnıiıs sah 1m Priester eıne edium zwıischen (Jott und
ensch, der In der Messe den Opferdienst versah und dort Gott näher kam
als dıe einfachen Chrısten. DiIie Begegnung mıt dem reinen (jott setizte aber
auch Reinheıit auf der Seıte des Menschen VOTaUus Eınem N dem über-

kultischen Reinheıitsideal zufolge, be1l dem dıe Tau während
bestimmter Zeıiten als ulUusc unreın galt (vgl Mose 2} mußte 1UN auch
der Priester iıhre Berührung unbedingt meıden. nıcht selber unreın
werden. (Daß VON der Tau hıer Unreinheiıt ausgeht, ze1gt auch das Kırchen-
recht. das der Tau dıe Berührung des Altars LEA verbietet.®)

Wiıe anderte sıch 1UN dieses Eheverständnıs MrC dıie Reformatıon bzw.
Luthers Theologıe?

Luther nımmt zunächst einmal eiınen unglaublıchen, elınen kühnen ahl-
schlag VOTL, indem nachweist, daß iın Eph weder dıe Sakramentalıtät der
Ehe egründe werde noch auch dıe Ehe überhaupt. S1ıe ist Sal nıcht VOoN
Chrıistus eingesetzt. Denn dıe Ehe g1bt CS VO Anfang der Welt an.? uUurc
Luthers Auslegung Von Eph wırd eilne umfassende Profanisierung der Ehe
ermöglıcht, wırd der IC darauf ITel. daß dıie Ehe keıne spezıfısch christlı-
che Angelegenheıit SEı sondern SC  IC eın „weltlic Dıng“ S: en Zeıten
wurde S1e VON en Völkern gelebt. Sıe ist nıcht ıttel der rlösung des
Menschen, sondern gehört zunächst als ıttel der Erhaltung des Menschen-
geschlechts In dıe Schöpfungsordnung. Es entspricht dem göttlıchen ıllen
für alle seıne Geschöpfe, da Menschen ın der kEhe en ZU Wec der
Fortpflanzung, ZAT Bewältigung iıhrer Sexualıtät, als gegenseıltige Lebens-

(mutuum adıutorium). Deshalb en die Menschen eıne auf dıe
Ehe, ist S1e ıhnen nıcht künstlıch, urc Aufstellung fadenscheiniger 1Nnde-
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rungsgründe (wıe 6S das kanonısche ecCc mıt den SUus Ehehindernissen
tat), erschweren.

Der an! der Ehe sel. weıl (jottes ıllen gemäß, darüber hınaus aber
auch derjen1ge an in dem cCNrıstlıche Vollkommenheıt gelebt werden
könne., denn o1bt keıne Lebenstorm über (jottes hınaus. Vollkom-
menheıt nıcht 1im Sınn eines ethıschen Perfektion1smus, sondern 1m Sınn
gelebten aubens, der ın der Ehe Sahz fundamental MenscCNAliche (Geme1nn-
schaft lebt, en weıterg1bt und In diesem en sowohl vielfältig das
. KTCUuzZ rag qls auch Bereicherung und egen rfährt.

Dieses Verständnis VON Ehe bedeutet zuvörderst eıne Aufwertung der In
der Ehe gelebten Sexualıtät, aber der VON Tau und Mannn gleichermaßen.
Denn ZUT Ehe gehört wesentlıch Sexualıtät, weıl Gott selbst den Menschen
den MachtIvollen TIE eingepflanzt häat: der S1e zueinanderführt!® TE111C
mıt der natürlıchen olge des Kındersegens. DIie Fruchtbarkeiıt ist der schöp-
fungsgemäße WEeC der Ehe Das bedeutet aber nıcht, dalß jeder einzelne
Geschlechtsakt VON der Absıcht des Kınderzeugens getrieben se1in mul. !
TeE111C gehört ZUT Ehe die Bejahung des Kındersegens, wobel dıie Möglıch-
keıten jener Zeıt, beıdes praktısch ause1ınanderzuhalten, euii1lc begrenzt
WAarcCl, ! daß der Kındersegen In der ege vorhanden WAar ob 1UN als e1in
WEeC oder aber. im reformiert-calvinistischen Bereıch, stärker als olge
der Ehe aufgefaßbt, WAarTr el ziemlıch aC \WTS Hose.!2 Bezeiıchnender-
welse lassen sıch für das 18 Jahrhundert in Pfarrfamıilıen geburten beschrän-
en Praktiıken nachweisen. me1st WECeNnN der Kındersegen dıe wirtschaftlı-
chen Verhältnisse der Famılıen Arg überstrapazlierte. ' Hıer ze1gt sıch eın
Element VON „Zweckrationalıtät‘“, das ÜUFC das reformatorısche auDenS-
verständnıs ermöglıcht ist

Nun 1st noch 7U reformatorischen Verständnıis der Rol-
lenverteilung innerhalbh der e Mann und Tau kommt als Wesen der
göttliıchen Schöpfung dıie gleiche ur Als Wesen der gefallenen
Schöpfung sınd S1€e auch in gleicher WeIlise Sünder. Vom reformatorischen
Sündenverständnı1s ner. das un:! nıcht mehr überwıegend aus dem
entspringen sıeht, ist nıcht mehr dıe Tau einseılt1g diejen1ige, dıe dam VCI-

führte, wofür S1e dıe Herrschaft des Mannes 1sSt. DIie Tau hat
nıchts Verächtliches, und der Mann hat 1n e° auf dıe TAaun herabzuse-
hen SO ist elıne Grundlage geschaffen, prinzıpie Tau und Mann als
gleichwertige Geschöpfe wahrzunehmen.

Mann und Tau gründen ure dıie Ehe das geme1Insame Haus, dem bald
Kınder, oft Hausgäste und außerdem noch (Gjesinde angehören. ber dieses
Haus en SIE el gemeınsam, als Famıiılienvater und Famılıenmutter, dıe
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elterlıche „Obrngkeit-. Diese „obrıgkeıtlıche Funktion“‘“ auch der Tau ın
iıhrem ausha wırd ıhr VO vierten her zugewlesen, S1E schlıe dıe
Kındererziehung eın. !” Kınder en die Mutltter SCHAUSO ehren WIE den
Vater, Wäds Ja evt] wichtig wurde, WEeNN S1e als Wıtwe den Mannn überlebte
Luther praktızıerte diese Einsıicht in seinem berühmten Testament, das selne
Tau geltendes ec als Unihversalerbıin einsetzte.16 (Das sächsısche
ecC 1eß die Kınder erben und gab der Wıtwe 11UT Nutzungsrechte Natur-
ıch vermeınden: daß Famılıenbesıtz uUurc Wıederheirat der Wıtwe In
andere Famılıen kam.) Luther krıtisıerte diese Praxıs VoNnN seinem Verständ-
N1IS der Elternscha: her. DIie Mutter. dıe VOIN vierten als iıhre Natur-
1C „Obrigkeıt“ eingesetzt Wadl, sollte Vormund der Kınder se1N, und CS

sollte nıcht künstlıch eın Juristischer Vormund für S1e eingesetzt werden.
Und dıe Mutltter sollte auch das Verfügungsrecht über das Erbe aben, nıcht
in elne Abhängigkeıt VON den Kındern geraten MUSsSeN

Die der Tau In der Ehe hat Luther dann WIE ın Mose 1.18 näher-
hın als dıe der ;  ehılfin  c“ des Mannes beschrieben.!” Das Bıld der eN1ıI1N
oszıllıert: 6S 1st natürlıch VO Mannn AdUus gesehen und welst der Tau eiıne
zugeordnete E  s WENN auch keine unterwürfige. ‘® ber andererseıts 1st
damıt gesagl, daß der Mannn auch dıie der Tau In seinem en
braucht, dalß auch C daraufhın angelegt IS In der Tau seıne Ergänzung
finden (es ist „‚nıcht oa  .. daß der Mann alleın sel, ei daß der Mann alleın
‚nıcht gut  cc se1!) Es <1bt aber tlıche Formulıerungen Luthers. das Bıld
der ennn sodann wechselseıtıg verstanden wırd, als eın gegenseıltiges
einander helfen: eın „elinander wartten‘“ (lat mutuum adıutorium)!?. Dieses
„einander wartten‘‘, Wäads sovıel e1 WI1e einander dienen: sıch ume1lnander
kümmern, geschieht einerseılts ZANZ fundamental ıIn dem prıvaten
Bereich der 1ebe, die 6ICUHFEe eıne emotionale Bezıehung zueiınander
aufbauen 1m wechselseıtiıgen espräc und in körperlicher ähe Was da
geschıieht, ist „einander wartten‘“ och aneben en Mann und Tau
unterschiedliche soz1lale Rollen, In denen das „einander wartten‘ ebenfalls

praktızıeren 1st Der besondere, der spezıelle „Berüf‘ der Tau 1st, WENN

S1e gesund 1st, zunächst einmal das Kınderkriegen (was das bedeutete, ze1ıgt
dıe Vıta der Katharına VOI Ora alle 11/ Te eiıne Geburt). Diesen iıhren
göttlıchen ABeIUut . der ja zudem lebensgefährlıch WAärl, soll der Mann 1M
Glauben hochachten, und soll ıhr be1 iıhrem eSCHa helfen und belste-
hen Konkret

„Nu Sasc miır/ WENN eın Mannn hinginge/ und wusche dıie Wındel/ oder tate
1n eın verac  IC werk/ und jederman Spottet se1n/ und hıelte

ıhn für eiınen Maulaffen un Frauenmann/ CIS doch thet 1ın olcher obge-
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Ssagter meınung und CATTISTICHNEM Glauben/heber sage., WCI SpOotLtel hıe
feinsten/ (Gjottamıt en engeln und Kreaturen/ nıcht das GT dıe Wındeln
wäscht/ sondern das CIS 1m Glauben tut‘‘209

Im Glauben Wındeln waschen, das 1 CS In dem Bewußtsein (un, daß
diese scheinbar nıedrige Arbeıt eın (jott wohlgefälliges TIun ist, Ja wahrha
Gottesdienst: Dıienst dem Von (jott geschaffenen und Tau und Mann In
der Ehe anvertrauten en In dem Bewußtsein soll der Mann selıner Tau
dıenen, daß GE darın zugle1ıc (jott cdient

Wıe dıe Tau des Mannes warttet:.  .. äng ab Von der jeweılıgen wiırt-
cschaftlıchen Basıs des gemeınsamen Haushalts Häufig gab O 1mM ıttelal-
fer WIE auch noch In der Frühen Neuzeıt dıe AArbeıitsehe. dıe Tau Uurc
den Eheschluß In den Lebens-und Tätıgkeitsraum des Mannes eıntrat und
Sanz elbstverständlıch ihren Te1l der Arbeıt übernahm (Ja be1l andwerks-
betrieben den y auch nach dem l1od des Mannes selbständıg weıterführte).
Arbeıtsverhältnisse WIeE dıe heute gängıgen, daß 111a ZUT Arbeıt das Haus
verläßt, Ja noch selten; das Haus WAar dıe Produktionsstätte. Und ZW.

eıne oppelte: einerseı1lts dıie gewerblıche, andererseıts aber auch dıe prıvate,
für den Bedarf des „Hauses” Lebensmiuttel und Textihen VO landwırt-

schaftlıchen Rohprodukt In mühselıgen Verarbeiıtungsprozessen für den
eDrauc aufbereıtet werden mußten. Wenn dieses dıie eg WAal, dann stel-
len allerdings auch in der Frühen Neuzeıt Akademikerfamılhien elne Aus-
nahme dar, dıe In ezug auf dıie Arbeıtsteilung modernen Verhältnissen sehr
viel näher stehen qls dıie Arbeıtsehe Denn dıie akademiısche Bıldung WAar

eıne zwıschen Mann und FTrau, dıe verhinderte, daß dıie Tau auch 11UT

albwegs gleichberechtigt den ufgaben des Mannes Anteıl en
konnte. Und außerdem Wr der Mannn nıcht mehr erullıc selbständıg, SON-

dern hatte eın Amt, VON dem dıe TAau AUSSCHOMIN W dal. Dies gılt für den
ausha Luthers selber, für den Melanchthons, für den vieler Professoren
und eie.  en Ja auch Pastoren, denn deren Frauen hatten natürlıch nıcht
studiert. Den Frauen wurde hlıer VOIN selber dıe Ökonomie des aunNnalts
anvertraut, dıe S1Ce bekanntlıc in oroßer Selbständıgkeıt und Verantwortlich-
e1ıt (Z:B 1mM Umgang mıt den Finanzen) wahrnahmen während iıhre Män-
HMEeI: Ge1istesarbeiter e für iıhre Arbeıt uhe und eın Studierzımmer
brauchten. Dieses sozlale Kahmenbedingungen, dıe dıe Reformatıon
nıcht geschaffen hat, dıe aber dıe ıfahrungen der ersten verheılrateten Theo-
logengeneratıon mıt der Ehe natürlıch stark prägten, und dıie S1e be1 iıhrer
Reflex1ion über die Ehe vielleicht auch stillschweigend eintlhıeßen heßen DıiIie
Ehe Luthers selbst mıt Katharına VOoON ora ann für diese Konzeption als eın
u e1ispie gelten. In den Pfarrhäusern TeLIC 1m entstehenden arr-
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stand, wurde dieses Ungleichgewicht In der soz1alen VON Tau und
Mann, den übrıgen „Elıte“-haushalten, noch vergleichsweıse
abgemildert: Denn dıe Pfarrerehe hatte für die übrıge (Gjemelinde Vor-
bıldcharakter: exemplarısch wurde hıer vorgelebt, WIe eheliıches und famı-
häres en gemä dem göttlıchen eTführt werden sollte An dieser
Vorbildfunktio hatte dıe Tau teil und stand mıt ıhrer Lebensführung 1mM
Rampenlıcht der Gemeinde-Öffentlichkeit. ber nıcht 11UT das Der Dienst
des Pfarrers der Gemeılnde nıcht 11UT ntellektueller Natur, sondern
umfaßte qals „Hırtendienst‘ viele seelsorgerlıche und karıtatıve ufgaben.
Solche konnte auch dıe Tau Ar übernehmen, sozlal-karıtatıve ätıg-
keıiten; dıe S1e auch über iıhren ausha hıinausführen. So übernahm 1E
gew1ssermaßen auch Amtsfunktionen des Mannes. Eın SEWISSES Maß
Bıldung War aliur wichtie und wurde Voraussetzung; auch we1l ILan auf dıie
Erzıehung der Kınder (Jungen und ädchen gröberen Wert eote; dıe Ar
in Frauenhand lag SO wurden dıe evangelıschen Pfarrhäuser auf ängere
1C durchaus Horten der Bıldung mıt besseren Bıldungschancen auch
für Mädchen?!

Das evangelısche arrnaus bezeugt S welchen Spielraum das reforma-
torısche Eheverständnıs der Tau bot War das NUnN, zusammenfassend, eine
Aufwertung der Frau? Dıiıe reformatorıische Aufwertung der Ehe intendıierte,
hıstorısch bedingt, eine Aufwertung der Tau In ihrer schöpfungsgemäßen

als Kındergebärerıin und Mutter gegenüber der Nonne, a1sSO eıne Auf-
wertung iıhrer physıschen Natur und Geschlechtlichkeit {[ieses inderge-
bären sollte nıcht länger als „notwendıiges Übel“ VON der Gesellschaft abge-
tan, sondern qls göttlıcher eru der Tau hochgeschätzt werden. Die Auf-
wertung der Tau WarTr damıt eindeutig elne Aufwertung der Ehefrau und
iıhrer besonderen Lebensleıstung. uch innerhalb der Ehe wiıirkt sıich diese
7 O AaUS, insofern S1e dıe TAau als Partnerin des Mannes 1INs Blıckfeld kom-
INen äßt

ıne Kehrseıte dieses sıch auf dıe bıblısche Schöpfungsgeschichte und
den Dekalog gründenden Verständnıisses der Tau 1st 6S TCHIC daß S1e qals
Unverheiratete nıcht oder aum In den 4C kommt Für S1e gab in der
reformatorisch-theologischen Reflex1ion keıne eigene Lebensform WAar
konnte Luther freiwiıllige Ehelosigkeıt (was natürlıch auch Keuschheit 1C
‚„UI des Reiches Gottes wıllen“ qals besondere Gnadengabe durchaus würd1-
SCH, aber mIır scheınt, daß e1 doch überwıegend WIE auch Paulus

Männer en Für dıe Tau gab 6S keıne ufgaben, für die N> des
Reıiches (jottes wıllen vorsätzlıch auf dıie Ehe hätte verzıchten müssen!
Sozlal-karıtatives Tun konnte S1Ce nırgenwWO besser praktızıeren als 1m Ehe-
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stand., als FEhefrau FEın e1spie alur ist Katharına Zell?2, dıe Tau des
Straßburger ünsterpredigers Matthäus LZeil: dıe ursprünglıch einmal VOTI-

gehabt hatte, ehelos bleıben, ann aber dem FEinfluß der Reforma-
t1o0n 523 Sanz programmatısch un: bekenntnıishaft als In Straßbure
einen Pfarrer heıratete, als arrırau und .„Kırchenmutter" dann dus-

gedehnte sOz1al-karıtatıve Tätigkeıt entfalten.
och deutlicher als das en Katharına ist das der Margareta Bla-

NR D5402 der Schwester der Konstanzer Reformatoren Thomas und
Ambrosı1us, dem spätmıttelalterlıchen Vorbild der Beguılne verpiflichtet, dıe
ehelos, aber nıcht klösterlıc ©  e sıch soz1alen Aufgaben zu wıdmen.
S1e heiratete nıcht und gründete eiınen ‚„Armenvereın christlicher Frauen und
Jungfrauen”, in dem S1e als DIacontissa ecclesie Constantiensis umfangre1-
che karıtatıve Tätıgkeıiten entfaltete: S1e versorgte Vertriebene, besuchte Wıt-
WE und Waısen, unterrichtete ALTIIIC Kınder und pflegte an In den Häu-
SC und während der est A 1 (an der S1e auch starb) auch In einem aTiur
eingerichteten Spıtal. Man könnte , daß hlıer der neutestamentlıch
bezeugte Dıakon1issenstand wıeder INs en gerufen werden sollte

Das e1igentliıche „‚Nonnendaseın““ ingegen der Kontemplatıon iın der
Klausur gew1dmet SCWECSCH. iıne solche Lebensform verlor diese Zeıt
VIieiTaCc Überzeugungskraft. OTIUr sollte CS nützlıch se1n: „sıch gleich
Tode fasten und ohn ntierlia auf den Knıen beten?‘*24 Das erschıen als
selbstgefällige, nıcht gottgefällige A Werkerei :

Natürlıch mußte eıne Frau, be1 der 6 sıch ergeben hatte, daß S1e keınen
Mann bekommen hatte, iırgendeın Tätigkeıitsfeld ergreıfen. SO etiwa arga-
rethe VonNn Staupıtz, elıne Schwester des Generalvıkars der Augustinererem1-
ten In eutfschlan: und Förderers Luthers, Johannes VOoN Staupitz, cdıe als
napp Nährıge mıt Katharına Von ora AdUusSs ımbschen geflohen WarTr (wo
S1e qls Kantorin und Organıstin tätıg war) und 1529 für eınen Lohn, der
aum ZUT Lebensfristung reichte, dıe Leıtung der neugegründeten Wıtten-
berger Mädchenschul übernahm.“

Soweit ZUT Ehe bzw. ZUT iıcht-Ehe Der zweıte Bereıch, In dem Luther
beıläufig ZU1 der Tau Sagl, ist der des 1UN gegenüber dem hler-
archıschen TrdoOo des Miıttelalters betonten Priestertums er Gläubigen nach
eir. 237 ZUT (GGjemeıinde gesagtl WIrd: .„Ihr aber se1d das auserwählte
Geschlecht., das könıiglıche Priestertum., das heıilıge olk dalß iıhr verkündiı-
SCH SO dıe ugenden des,; der euch berufen hat‘‘ UÜrc dıe auTtfe ist
danach der Christ Z priesterlıchen Dienst und ZANHT: Verkündıigung berufen
Und dieses Pristertum er Gläubigen SCHI1e nach reformatorischem Ver-
ständnıs grundsätzlıch auch dıie Tau eın Da dıe Trau 1m Miıttelalter ZU
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Empfang priesterliıcher eıhen nıcht zugelassen WAl, ist mıthın dıe Tre
VO Priestertum er Gläubigen, dem dıe Tau Anteıl hat, G1n bedeuten-
der nsatzpunkt für eın Neuverständnis der geistlıch-priesterlichen eTru-
fung der rau

Das Priestertum er Gläubigen SCAI1e zunächst einmal die Wahrneh-
INUNS er relıg1ösen Funktionen CIn SCHAUCT. dıe Ermächtigung dazu.
Denn In einem zweıten Schritt MNUnN unterschıed 11a VO allgemeınen das
besondere Amt, dem AUus Ordnungsgründen außer der allgemeınen eru-
fung In der aufTtfe dıie Ordentilıche Berufung Ure eıne Gemeinde oder
Obrigkeıt gehört. Diesem ordentlıchen Amt werden NUN die öffentlıchen,

dıe Gesamtkırche repräsentierenden Amtsvollzüge exklusıv ZzugewIle-
SC  S Sakramentsspendung, OTTeEeNLICHNE Predigt und SCAHNEHLIC auch das
W ächteramt über dıe TE aC des Priestertums er Gläubigen bleiben
dıe 1mM obıgen Sınn VONN Offentlichkeit als Repräsentanz der Gesamtkıche
nıcht-ÄÖffentlichen ollzüge. Grundlegend 1st die rel1g1öse Befähigung und
Verpflichtung, den eigenen Glauben bekennen, für dıe erkannte ahrhe1
Zeugn1s abzulegen. Wenn dıe Amtskırche versagt und dadurch Sıtuationen
entstehen, dıe dem Glauben ZU Argernis werden und das CAr1IS  1cCNe
(jew1lssen bedrängen, annn cdies auch „Öffentlıchem“ Auftreten des Laıen
tführen.*® Weıterhın gehört 7U Priestertum er Gläubigen dıie ündenver-
gebung, dıe MUIUA consolatio und correptio fratrum, wechselseıtige
Iröstung un rmahnung der Gläubigen untereinander. aber auch prıvates
Unterrichten und. wıichtig 1mM en der Famılıe, dıe Hausandacht egen-
über der mıiıttelalterliıchen Vorstellung gehört nach dem reformatorischen
Verständnıs azu also wesentlich auch seelsorgerliches Handeln anderen
Menschen.

Was bedeutete das s NUunN konkret für die Frau? Um 65 vVOLWCE
FKın öffentliches Amt, elne öffentliche erufung Ure Frauenordina-

tıon,. estand für die Tau auch In den reformatorischen (Geme1inden VoN

Anfang nıe ZUT Debatte ber der relıg1ösen Kompetenz der TAauU eNtTt-
schied sıch dıe Berechtigung, überhaupt VO Priestertum er Gläubigen
sprechen. Was VON ıhm galt, galt einschränkungslos auch für dıe Frau, also

cdıe Berechtigung seelsorgerlichen Besuchen und ZUTr usübung VoN

deelsorge. Wıe allerdings auch schon 1m Mıttelalter, durfte S1e auch dıie Not-
taufe vollzıehen, weıl In diesem Fall der (jrundsatz der Heıilsnotwendigkeıt
der auTtie den Ausschlag gab Das oft dıie Pfarrfrauen, dıie zugleic die
Hebammen unde mußten S1e auch geEWISSE katechetische Funk-
t1onen wahrnehmen. S1e hatten dıie Möglıchkeıt, 1m Hause, also im prıvaten
Rahmen, relıg1öse Unterweıisung vorzunehmen (allerdings: den Hausgottes-
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dienst eıtete WENN vorhanden der ann und dıe Möglıchkeıit als enre-
11 (öffentlıchen) Mädchenschulen unterrichten we1l dort dıe
Mädchen sıch und auch frauenspezılfisches Wıssen vermuittelt
wurde

UTE das Priestertum er Gläubigen War dıe TAau aber auch berufen und
ermächtigt ıhren Glauben bekennen

In der Frühzeıt der Reformatıon beriefen sıch mehrere Frauen auch für ihr
öffentlıches, publızıstısches Auftreten (insgesamt 1L1UT relatıv
wen1ge*°) auf iıhre Bekenntnispflicht und darauf, daß iıhr christliches (GJeWIl1S-
SCH iıhnen 1 Argern1s erregenden Sıtuation schweıgen verböte. Das
far etwa Argula VOoON TUumMDACs5594 IIC bayerıische Adlıge, dıe
AAA mı1t acht Sendschreıben dıe Offentliıchkei S1INS, we1l der Un1-
Vers1 Ingolstadt C1M evangelıscher Student ZU 2e0Ne1 SCZWUNSCH und

Klosterha worden Wrl Das tat auch Katharına /ell als SIC 3A
C111 Trostschrift 150 elsässısche Frauen erfaßte deren ännern 111a

den Ekıngang ZUr ver. weıl SIC den AaUSSCWICSCHCH rediger
aCcCo (Otter VOT dıe Ore begleıtet hatten (übrıgens hat SIC Hıs VON

ıhnen auch wochenlang arrhaus versorgt) und noch 557 qals S1IC den
Amtsnachfolger ıhres Mannes öffentlıch der Untreue Amts-
pflichten anklagte

ber dem Maße WIC sıch das evangelısche Kırchenwesen etablıerte und
ordnete kam WCN1LSCI olchem Aufstehen der Laıen dıe d-

gende Amtskıirche Frauen konnten 7 WaT weıterhın eigenständıg publızıeren
aber keıne e1gentlich theologischen Sachen Katharına Zell Wal raß-
burg VON der /Zensur theologıschen Publizieren gehinde worden>®
weıl INan diese Nu als ZuT Te gehörıg ansah deren Überwachung dem
geordneten Amt anvertraut SC1 DIe Domäne publızıerender Frauen War enn
auch Andacht und rbauung und JE länger JC mehr dıie Dıichtung! Elısabeth
VOoN Brandenburg verfaßte C1M Wıtwentrostbuch und dichtete Kırchen-
leder Katharına Schütz Straßburg publızıerte Cc1N Gebetbuch der ONmM1-
schen Brüder Eriınnert SCI auch Elısabeth Cruciger deren L1ed HIT
Christ der (jotts h“ tlıche zeıtgenössısche Gesangbücher der
Reformatıon aufgenommen wurde?! S1e Wl auch C1INC ehemalıge adlıge
(Prämonstratenser-) Nonne VON Bugenhagen für dıe Reformatıon
und nach Wiıttenberg geflüchtet S1IC Luthers Miıtarbeıter Caspar Cruciger
heılıratete aber allzufrüh verstarb

Etwas anders 162 der Fall der Landesfürstin Ihr wurde CM „Notmandat
zugestanden urc das S6 als Landesherrıin zugle1ic. auch als „Notbıschö-
fin“ für iıhr Jerriıtoriıum fungleren hatte WEn der männlıche Herrscher
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gestorben oder noch unmündıg W dl. Und In dieser Funktion als „Notbıschö-
fin“ hatte S1€ auch Kompetenzen des Ööffentlıchen Amts WI1Ie etiwa das
achen über dıie reine FE In dieser S1ıtuation en einıge Frauen auf
dem Fürstenthron auch Kırchenpolıitik betrieben und Reformationsge-
schichte geschrieben: Elısabeth VOIlN Brandenburg etiwa (1510—1558)>,
15] ährıg mıt dem Herzog 116 VonN Braunschweı1ig-Lüneburg 1m Herzogtum
Göttingen-Kalenberg verheıratet, wurde, 54() verwıtwet, der Vormund iıhres
12jährıgen Sohnes TIG und führte 1m Herzogtum dıe Reformatıon e1n.
indem S1e eıne große Kırchenvisıtation anordnete. S1e ertfaßte etiwa auch eın
theologısches (Cutachten 1m Zusammenhang VON theologischen Auseılinan-
dersetzungen dıe Rechtfertigungslehre, dıe in Könıigsberg entbrannt

ber VON diesem Amt der Notbischöfin abgesehen, W dl das oIfenüıche
Amt In Männerhand Wıe kam CS dann doch wıeder ZUT totalen Ausgrenzung
der Tau VO geistlıchen Amt 1m Gefolge der Reformatıon? Hıer muß ich
noch eıinmal hıstorısch ausholen.

Bereıts Theologıe und Kırchenrecht des Miıttelalters hatten der Tau auf-
grund iıhres zweıfachen Standes der Unterordnung den Mann (StAtus
subiectionis) urc Sündenfall und natürlıche Rangfolge der Geschlechter
dıe eminentia gradus versagl, das Herausragen uUurc (akademısche TAadu-
lerung a1sSO als eiıne Posıtıion. die e1n Überragen des Mannes einschloß Ver-
sagt W ar ıhr damıt dıe gesamte akademısche und die magıstrale Öffentlich-
keıt, das Amt überhaupt. Denn das „Amt“ hat diesen Offentlichkeits-
charakter, den Charakter der obrigkeitlichen kKepräsentanz.

ach Luthers Auslegung des vierten Gebots geht Aaus der elterlıchen, Dr1-
Obrigkeıt über das Haus noch elıne zweıte Orm der rıgkeıt hervor,

die öffentlıch-magıstrale ber das polıtısche (jemelnwesen. Und VON dieser
wırd dıe Tau auch be1l Luther Un eutfihic AUSSCHOMNMNECN. Denn ist zunächst
noch VOoONn Hausvätern und -Muttern dıe Rede, be1 der OTITeNtTıCcCHNeEN Obrıig-
eıt 11UT noch VON den patres patrıae, den Landesvätern°®°. Warum eigent-
e

Siıcherlich eten eiınerseıts cdıe faktıschen Lebensbedingungen Schran-
ken, die stärker als eın theolog1isc eroberter Freiheitsraum dıe
Lebenswirklıchkeıit, In der permanentes Schwangerseın, Kındergebären (mıt
em Sterberisıko) und -stillen sıch schon e1in ausfüllender Beruf WAal,
In der dıie Arbeıt Muh€eVvVo un: schwer und viele Haushalte nahezu Selbst-
VETSOTSCI

Dagegen äßt sıch TEl NUu  — einwenden, daß Ja auch alleinstehende
Frauen gab, viele ehemalıge Nonnen, dıe auch einen gewlssen Bıl-
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dungsgrad hatten und die sıcher oft auch nıcht wenıger gee1gnet ZU ge1st-
lıchen Amt als viele der männlıchen Amtsanwärter. ber auch für
diese Frauen Itnete sıch der Weg INs Amt nıcht, und Je mehr sıch der ge1st-
1C an! „professionalısierte””, desto mehr setzte sıch 1m übrıgen auch dıe
Voraussetzung des Studiums für den Pfarrer Hre6 An der Nıcht-Graduler-
barkeıt der Tau hat aber auch cdıie Reformatıon Testgehalten.

Das 3: TeE11C nıcht, daß CS nıcht gebildete Frauen egeben hätte Im
1INDI1C auf dıie Notwendigkeıt und Möglıchkeıit der Mädchenbildung hat
der Humanısmus, insbesondere FErasmischer Provenilenz, eınen groben ort-
schriutt bedeutet. Etliche humanıstisch SCSUNNCHC V äter** heßen ıhren Töch-
tern 1im Privatunterricht humanıstische Bıldung, Lateın- oder Sal Grie-
chischkenntnisse zukommen, Was eiıne Eınführung in dıe antıke Poesıe und
Übungen 1mM eigenen Verseschmieden einschloß Das humanıstische Wıssen
wurde OWI1EeSO vielfältig in Privatzırkeln DbZw. 1mM Selbststudium vermittelt,
In Freundeskreisen ausgetauscht, nıcht zuletzt in prıvaten Briefwechseln
Und daran hatten verschiedentlich auch Frauen Anteıl.°

Als e1ıspie elıner gele  en Tau jener eıt soll] auch dıe Itahenerın
Olympıa Fulvıa Morata (1526-1555)* AdUus Ferrara erwähnt werden, dıe VON

iıhrem Vater, der dem Calvınısmus zune1gte und Prinzenerzieher Hof der
Herzöge 1’Este WAal, humanıstische Ausbildung rhielt und Hof oroß
wurde, diesen aber 548 nach Tod des Vaters (antıreformatorıscher”?)
Intrıgen verlassen mußhte, sıch dann selbst 1mM Studıum der Schrift und theo-
logıscherer weıterbildete S1e konnte Lateın und Griechisch chlıeß-
ıch Andreas rundler, eınen in Ferrara promovıerenden Arzt aus Schweılin-
furt heılratete und mıt diesem ın dessen He1ımat Z1Ng, S1e In privatem
Kreıs chüler In Griechisch un Lateın unterrichtete. Als cdieser SCHHECBIIC
qals Professor der Medizın nach Heıdelberg berufen wurde, soll ‚„„‚Kurfürst
Friedrich I8l VON der alz Morata zugle1ic als Lehrerin des Griechischen
dıe Heıdelberger Hochschule berufen haben‘‘/ ber S1e starb, schon
schwer erkrankt, bevor S1e eınen olchen Lehrauftrag WENN CS ıhn enn
gab hätte können, JIin7 nach iıhrer Ankunft S1ıe wurde pfer des
eınen e11s der rauhen Lebenswirklıchkeıit, der Hılflosigkeıit der Mediızın
och S1e hınterheß eın gele  es Werk, mıt dem S1e eınen atz In der
„respublıca lıtterarıa" einnımmt.

och genere galt die egel, dalß Frauen nıcht Männer lehren könnten.
weıterhın. Vor diesem Phänomen steht 111a auch In der Reformationszeıt
WIE VOT eiıner gleichsam unüberste1gbaren Mauer. wurde S1e Ure
dıe patrıarchalısche Mentalıtät, die ebenfalls Teıl der Wırklıiıchkeit Wr und
für dıe CS nach WIE VOT eıne natürlıche, schöpfungsgemäße Geschlechter-
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hiıerarchlie gab, gemä der Offentlichkeit und rıgkeıt Domäne des Man-
NS S1e spe1iste sıch AUus verschıedenen, auch antık-naturphiloso-
phıschen Tradıtionen. aber wurde eben auch urc dıe des en und
Neuen Jlestaments bezeugt. DIie Reformatıon hat dieses Menschenbild 1im
Rahmen iıhrer Obrigkeıitsvorstellungen übernommen. Danach entspricht 6S
(jottes Schöpfungswillen, daß dıe menscnlıche (Gememnschaft Z ufrecht-
erhaltung der Urdnung hıerarchıische Strukturen aufwelst. In diese fügt sıch
auch dıe Unterordnung der Tau den Mannn NaC 1Mos 3.16) eın

Man 1st 11UN auch nıcht der Meınung SCWESCHH, daß dıes NUr für den
Bereich weltlıcher Reglerung zutreffe, daß In der Kırche aber Sanz andere
Regeln, etwa dıe VON Gal 3: 276 gelten könnten oder mübßten. Denn die Unter-
ordnung der Tau sah INan ebenfalls als VON (jott Ordnung”®, dıe
auch 1m Raum der Kırche un iıhrer auberen Ordnung nıcht grundsätz-
lıcher Geltung verlöre. Daß AI (jott nıcht mehr Mann und Tau Sind”“,
bezıeht sıch auf (Gjottes Erlösungshandeln, das keine Unterschiede zwıschen
Menschen macht., während dıe außere UOrdnung der Kırche analog obr1ig-
keıitliıcher UOrdnung 1mM Rahmen der schöpfungsmäßigen (jesetze besteht

DiIie Reformatıon hat auf der eiınen Seıite ZW ar ohl erkannt, daß der
Glaube CS Ist, der Mann un Tau gleichermaßen Vollmacht In relıg1ösen
Dıngen verleıiht, und damıt ohl auch die prinzıpıielle Ermächtigung der
Tau ZU geistlıchen Amt mıt einschlösse. ber Frauen konkret auf dıe Kan-
zel lassen, hätte eine Umstülpung der Ordnung bedeutet, dıe I1a eben-

als VON (Gjott SESECIZL ansah>?: „Darumb oddert dıe ordnung, tzucht unnd
eher, das weyber schweygen, WENN dıe CHAOCE reden‘“*9.

ber der Ausgangspunkt beım Priestertum er Gläubigen hat Luther
zumındest doch eıner gedanklıchen Konsequenz genötlgt: „WECNnN aber
keyn I1a prediget, B0 werß VON noetten, das dıe weyber predigeten: A, Dıie-
SCT Satz macht nıcht richtig euUu1c ob dıie Frauen, WENN gee1gnete Männer
fürs Amt fehlen, tatsäc  1C dann als dıe Nächstgee1gneten 1m Amt
nachrücken (und In dieser Funktion annn auch Männer ehren) können, oder
ob S1E kraft iıhres Priestertums der Gläubigen hre Stimme 1mM Noftfall da
rheben sollen, dıe Amtskirche schweıigt. Diese Unklarheıt ist Indıkator
für eın nıcht vollends gelöstes Problem WIEe nämlıch dıe grundsätzlıche
Ermächtigung auch der Tau ZU Verkündiıgungsamt vereinbar se1n ann
mıt der grundsatzlıchen Forderung des göttlıchen Gesetzes, S1E So dem
Mann SeIN.

DiIie ordnungstheologische Begründung für den Ausschluß der Tau AdUus

dem Amt ist jedoch bereıts, das scheıint MIr wichtig, 1m Prinzıp unter-
scheıden VOoNn eıner einlınıgen Argumentatıon mıt „göttlıchem Recht“, WIE
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S1e 1mM Miıttelalter üblıch WAal, ON hıeß, daß dıe Tau prinzıpiel unfähıg
sel. das Weı1hesakrament empfangen. Denn 1m Lauf der e1ıt konnte das
alttestamentliche des Untertansemins der Tau VO Neuen lestament
her qals zeıtgebundene, mıthın revidierbare FErkenntnis verstanden werden.
Warum Cr ange gedauert hat, bıs S1e tatsachlıc revıidıiert worden 1st, ist
eıne andere rage

ANM  GEN

ortrag, der A Januar 999 in FEısenach 1m Rahmen der VO Frauenwerk der Kvan-
gelısch-Lutherischen Landeskırche Thürıngens organısıerten Festveranstaltung Z7u

500 Geburtstag der Katharına VON Bora gehalten wurde.
Vgl Lu1ıse chorn-Schütte, „‚Gefährtin““ un: „Mıtregentin"“. Ar S5ozialgeschichte der Van-

gelıschen Pfarrifrau ın der Frühen Neuzeıt, In Wunder/ Chr. an]aeandel der
Geschlechterbeziehungen Begınn der Neuzeıt, Frankfurt aVl 1991, 1092153
Ebd
erta Scharffenorth, Im (e1ist Freunde werden. Die Beziehungen zwıschen Mannn und
Hrau be1 Luther, In dies:. Den Glauben 1INs en ziıehen. Studien Luthers Theologıe,
München 1982, 122-202, bes 128 „Die Reformationsgeschichte enn keine spezıelle
Frauenfrage””.
In Eph 3:32 he1ßt ausdrückliıch .„„‚.Das Geheimniıs ist oTrOD; ich Sasc ber VO'  — Chrıisto und
der eme1ne‘“. Dennoch wurde In der mıttelalterlıchen Auslegung SAC.  um auf dıe
Gemeiinschaft VO'  —; Mann und Frau bezogen

Heınzelmann, Art. Frau A (Weıblıche Heılıgkeıt), In Lexıiıkon des Mıttelalters 4,
1989, RSZT.
Vgl Angelıka Dörfler-Dierken, DIie Verehrung der heılıgen Anna ın Spätmıittelalter und
früher euzeıt, Göttingen 1992, 210 .„Dıie verheiratete Frau wurde VON der mıiıt-
telalterlıchen Kırche aum als rel1g1öses Subjekt wahrgenommen‘‘. Fıne einz1gartıge Aus-
nahme VO weıblichen Heılıgenideal stellt allerdings 1mM Spätmittelalter die heilıge Anna
dar, deren ıta iıhr glücklıches Ehe- und Famıhenleben ausmalt

Puza, Art Frau (Kanonisches Recht), 1ın Lexiıkon des Miıttelalters 4, 1989,
In der Schrift ‚„ Von der babylonıschen Gefangenschaft der Kirche‘“, S0

|() Luther betont. dalß N1C ın der reıhe1 des Menschen stehe, dıesen Trıeh verleug-
19101 Das egründe ber NUN andererseıts uch N1IC das eC auf e1in usleben des
Geschlechtstriebs DIie Ehe 1st ıne Ordnungsform, dıe uch Verzicht einschlıießt und INSO-
fern e1in ‚„„‚asketisches‘ Elemen: nthält, ıne Lebensform der „Keuschheıit‘”. In der > eın Jeg-
lıcher seın bescheıden eıl abe'  .. (Großer Katechı1smus, Auslegung U1 ebot, ıIn
Bekenntnisschriften der Evangelısch-Lutherischen Kırche, Göttingen 19806, 614)
Vgl Sermon VO ehelıchen en (1522) .„Etlıche ber setzen uch |be |sondere eıt Aazu
SC 7U Geschlechtsverkehr |/ und nehmen dıe eılıgen Nächte und schwangeren e1
us/ Ich laß bleiben/ da Paulus OB gelassen da spricht. Es ist besser
ireyen enn brennen‘“ ‚uthers er! In Auswahl, hg VO'  —; tto Clemen, Z 349)

12 Vgl Luise Schorn-Schütte, Evangelısche Geistlichkeit In der Frühneuzeıt, Gütersloh 1996,
295f.

13 Vgl eDd.. 300f ort wırd allerdings nıcht dargelegt, WI1e 11an das angestellt hat
14 Vgl a7zu ]L uthers Sermon VO' ehelıchen Leben s.0.)
&S Großer Katechısmus, Auslegung 7/u ebot: Bekenntnisschriften 596
16 Vgl Martın JIreu, Katharına VOoN Bora, Wiıttenberg (1995) 58f.
1/ uch 1M Sermon VO ehelıchen Leben zıtiert, W1e Anm. I 330
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IS nter cdie Bestimmung als Gehıilfin konnte ann freilıch dıie tradıtıonelle Rollenzuweısung,
daß dıe Frau dem Mann 1eN und ıhm gehorsam ISst, subsumıiert werden. Vgl Sermon VO

ehelıchen eben. WwIıe Anm L: SL: 1e uch dıe „Haustafel“ Kleinen ate-
chısmus, Bekenntnisschriften 526 „Den FEhefrauen [DIie Weıber se]en untertan ıhren
ännern als dem WIE ara Abraham gehorsam War und hıeß ihn Herrn“ (vgl
eir. $ Uun: Auch 1mM .„„Traubüchlein“ (Bekenntnisschriften 532Z) wırd mıt Eph 5251
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WAar; enn ersterer Walr CS, der Ausbildung und Unterricht ermöglıchte.

35 Beıispıiele: Katharına Zeil, Margareta Blarer, Carıtas Pırckheimer, dıe Töchter des Thomas
Morus

36 Hg . Wenneker, In Bıographisch-Bıblıographisches Kırchenlexikon, 6, 5Sp 06ff
37 ermann Wıegand, JAr orata, Olympıa Fulvıa, ın Liıteratur-Lex1ikon, hg OM Walther

MNY, S, 1990 208Tf.
35 Ian forderte S1e N1IC NUT, sondern INan verstand dıe Frau auch faktısch ın verschıle-

dener Hınsıcht als em Mann unterlegen, In der rage des Predigens {wa als „wenıger
39

gee1gnet‘.
Zudem fehlte ohl uch sehe ichK der außere Anlaß,. Un 1e6S$ / tun, enn cdıie Frauen
scheinen sıch N1IC ach dem Predigtstuhl gedrängt, s1e scheinen cdie iıhnen auferlegte
Beschränkung der öffentlıchen Wırksamkeıiıt als (jottes ıllen entsprechende Ordnung
überwıegend akzeptiert en

S, 498, P ( Vvom Miıßbrauch der Messe,
Ebd

4725


